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Frühling 1999:


Ich beginne mit dem Schreiben des


Buches


Liebe Leserin, lieber Leser!


Zunächst sei angemerkt: Ich möchte nicht unhöflich wirken, wenn ich gleich die etwas vertrauter wirkende Anrede des DU verwende. Für mich ist es leichter, meinem Gegenüber eine Geschichte zu erzählen, wenn ich das Gefühl habe, dieses zu kennen, und es mit Du ansprechen darf.


Ich schicke hier gleich voraus, dass dies ein Buch mit glücklichem Ende ist! Mir wurde oft gesagt, ich habe oft gelesen, ich habe es ausprobiert – und ich habe festgestellt, dass es funktioniert:


Alles, was wir uns wünschen, können wir


erreichen! Wir müssen uns nur das Richtige


wünschen.


Und weil wir uns doch alle wünschen, dass wir erfolgreich und glücklich werden – also ein Happy-End, ein glückliches Ende erleben dürfen – erreichen wir das auch. Es wäre also schon allein aus diesem Grund ein Widerspruch, wenn die Geschichte dieses Buches, nämlich meine Lebensgeschichte, nicht gut ausgehen würde. Außerdem machte dieses Buch – wenn eben meine Gedanken, Überlegungen und Ausführungen nicht zum Glück führten – keinen Sinn. Der Sinn dieses Buches liegt nämlich darin, Dir meine Hilfe anzubieten. Ich will niemanden belehren oder gar behaupten, mein Weg sei der einzig richtige. Ich möchte auch niemandem sagen „so musst Du es machen“ oder „das musst Du tun“, sondern ich möchte meine Lebensgeschichte erzählen und Dir von mir, von meinen Gedanken und von meinen Erfahrungen berichten. Obwohl ich derzeit erst knapp über dreißig Jahre alt bin, habe ich doch schon einige Erfahrungen sammeln können, was oft wirklich nicht sehr einfach und auch nicht immer lustig war. Wenn Du auch nur einen kleinen Gedanken oder Denkansatz aus diesen meinen Erfahrungen, die mich ja schließlich zum Erfolg geführt haben, herausnehmen und für Dich verwenden kannst, habe ich bereits erreicht, was ich wollte. Das Wort Erfolg hatte für mich immer einen negativen Beigeschmack, und zwar weil dieses Wort meist in Zusammenhang mit Geschäften und Finanzen verwendet wird. Natürlich ist es oft auch (über)lebenswichtig, in diesen (Lebens)Bereichen Erfolg und Glück zu haben. Wenn ich aber auf eine der am meisten gestellten Fragen der Menschen, nämlich: „Hallo, wie geht es Dir?“ mit „Danke, gut“, oder noch besser, „Danke, sehr gut“ antworten soll, muss ich die Antwort im Herzen finden. Sie sollte von Herzen kommen; mein Herz soll dieses „sehr gut“ bestätigen können. In Herzensdingen finde ich, heißt jenes Wort, das am Ende stehen und unser Ziel sein soll, nicht Erfolg, sondern GLÜCK. Deshalb habe ich für meine Lebensgeschichte auch den Untertitel „Mein langer Weg zum Glück“ gewählt.


Als ich einmal einen Bekannten fragte, wie es ihm gehe, antwortete er: „Gut". Das ist eigentlich nichts Besonderes, vor allem weil es ja „normal“ ist, und weil wir doch erwarten und damit rechnen, dass uns mit „gut“ geantwortet wird. Dass mir diese Begebenheit dennoch in Erinnerung geblieben ist und mich berührt hat, liegt im Nachsatz, den derjenige sagte; er meinte nämlich: Er könne doch eigentlich gar nichts anderes sagen, denn wenn er „Nicht gut“ antwortete, würde ich ihn fragen, warum es ihm nicht gut gehe, und darüber könne und wolle er nicht sprechen. Ich glaube heute - oder nehmen wir es einmal an -, dass es ihm damals im seelischen Bereich nicht gut gegangen ist, und er deshalb mit „Gut“ geantwortet hat, um nicht über seine Gefühle sprechen zu müssen. Überhaupt habe ich festgestellt, dass es uns oft sehr schwerfällt, über Gefühle - noch dazu über die eigenen - zu sprechen. Es ist mir inzwischen auch klar geworden, warum: Wenn wir nämlich unsere Gefühle offen zeigen, wenn wir uns anmerken lassen, wie es uns geht, sind wir – egal ob es uns gut oder schlecht geht – um vieles verletzbarer. Also bieten wir anderen erst gar keine Gelegenheit, auf unseren Gefühlen herumzutrampeln. Ein „gebrochenes Herz“ schmerzt doch sehr viel mehr als ein gebrochenes Bein. Unsere Gefühle können viel schwerer verletzt werden als manch andere Bereiche. Und genau hier liegt das Problem: Die Angst auf der Gefühlsebene verletzt zu werden ist groß. Viel größer als der Gedanke, um wieviel leichter und besser wir uns doch fühlten, wenn wir alle Gefühle und die damit verbundenen Sorgen und Probleme – aber auch die Freuden – erzählten, wenn wir sie uns von der Seele redeten und auf diese Art mit jemandem teilten („Geteiltes Leid, ist halbes Leid. Geteilte Freud‘, ist doppelte Freud‘).


Natürlich kommt es darauf an, wann und von wem ich gefragt werde, wie es mir geht. Dem „Milchmann“ würde auch ich immer mit „Gut“ antworten, wenn er sich nach meinem Befinden erkundigt.


Da ich also in diesem Buch hauptsächlich über meine Gefühlswelt berichte – mit entsprechenden Ausführungen und Erklärungen – und weil auch ich Angst habe, verletzt zu werden, beschloss ich, dieses Buch unter einem Pseudonym zu veröffentlichen. Wer aber Genaueres und mehr von mir erfahren möchte oder wer mich gar – vielleicht auch unbedingt – kennenlernen will, der kann mir gerne schreiben. Ich glaube – nein, ich weiß – dass ich mich sehr freuen würde, wenn ich Reaktionen auf mein Buch (Gratulationen, Kritiken, Dankesbriefe oder vielleicht sogar einen Erfolgsbericht) bekäme.


Ich habe mich übrigens bemüht, über diese wichtigen und meist auch ernsten Themen im Bereich der Gefühle, mit etwas Humor zu schreiben.




In diesem Sinne hoffe ich, Du hast Spaß beim Lesen, und wünsche Dir:





VIEL ERFOLG AUF DEM WEG ZUM GLÜCK!




Einführung oder warum ich überhaupt ein Buch schreibe


Im letzten Kapitel dieses Buches beschäftige ich mich mit der Frage, warum wir immer im Nachhinein wissen und verstehen, warum etwas passiert ist. Einen Punkt möchte ich aber jetzt schon ansprechen: Wenn ich früher zu Schulbeginn neue Schulsachen kaufen durfte, konnte ich es meist nicht erwarten, diese auch zu verwenden. Natürlich kann das auch damit zu tun haben, dass ich grundsätzlich ein ungeduldiges Wesen bin. Aber ich glaube, mich hat es schon damals in den Fingern gejuckt und gereizt, zu schreiben.


Habe ich vielleicht schon damals gespürt, dass ich eines Tages ein Buch schreiben werde?


Ich war nie eine besonders gute und eifrige Schülerin, ich gehörte auch nie zu den Bücherwürmern oder zu denen, die besonders viel lasen oder die tollsten Aufsätze und Geschichten schrieben. Wenn ich einen Brief an meine Cousine schreiben musste, wusste ich außer „Hallo, wie geht es Dir? Hoffentlich gut." kaum, was ich schreiben sollte. Schon immer aber hatte ich das Bedürfnis von mir zu erzählen. Immer wollte ich erzählen, was mir passiert war, was ich wieder angestellt hatte. Und ein leeres Blatt blieb bei mir nicht lange ein leeres Blatt; es musste beschrieben, bemalt oder zumindest besudelt werden. Ich gehörte aber nicht zu jenen, die diese „typische Mädchensache“ betrieben und ein Tagebuch führten. Ich besitze zwar ein Tagebuch und ein bisschen steht auch drin, aber grundsätzlich war das nie etwas für mich; dafür bin ich schlicht zu faul.


Als ich später in jenes Alter kam, in dem ich anfing, für bestimmte Jungs zu schwärmen und mich sogar in diese unsterblich zu verlieben, vertraute ich diese Geschichten meinem Tagebuch an. Jemandem darüber erzählen musste ich ja, und da ich zu dieser Zeit keine richtig gute Freundin hatte, musste eben das Tagebuch daran glauben. Denn so etwas der Mutter - und dann auch noch meiner Mutter - erzählen – nein, auf gar keinen Fall! Lieber biss ich mir die Zunge ab. Ich hatte später doch Freundinnen und Bekannte gewonnen, denen ich „alles“ – hier spreche ich natürlich hauptsächlich von meinen Liebesgeschichten und dem damit verbundenen Liebeskummer – erzählen konnte. Da aber mein Erzählbedürfnis damit selten gestillt war, fing ich an, meine Gedanken, die ich dem jeweiligen Herrn gern gesagt hätte, in Form eines Briefes an diesen aufzuschreiben. Diese Briefe wurden aber nur sehr selten – und wenn, dann mit viel Bauchweh und Herzklopfen – abgeschickt. Dem jeweiligen Herrn meine Gedanken tatsächlich ins Gesicht zu sagen, dazu war ich zu feige. Ich konnte mich schriftlich besser ausdrücken und außerdem musste ich dann nicht dabei sein, wenn er – was ich zwar nicht gehofft, aber irgendwie doch erwartet hatte – negativ reagierte. Meine damals gute Freundin S. las die Briefe irgendwann und sagte: „Du kannst sehr gut schreiben, warum schreibst du nicht ein Buch?“ Du kannst Dir sicher vorstellen, wie ich reagiert habe; hier sind nur ein paar meiner Kommentare: „Du spinnst ja!", „Ich kann doch kein Buch schreiben!“, „Dazu muss man doch studiert haben und sehr gescheit sein.“, „Dazu muss man doch reich und berühmt sein.“, „Jemand wie ich kann doch nicht einfach ein Buch schreiben“. Wenn ich aber ehrlich bin, muss ich zugeben, dass es mich sehr gefreut und mit Stolz erfüllt hat, dass jemand fand, ich könne gut schreiben, und dass dieser Jemand mir gar noch zutraute, ein Buch schreiben zu können. Ich schrieb immer mehr derartige Briefe, die S. lesen musste, obwohl sie die Geschichte schon in- und auswendig kannte. Mit jedem „Du-kannst-einfach-gut-schreiben“ wurde ich sicherer und mit der Zeit sogar süchtig nach diesem Kompliment. Dann kam der Tag, an dem ich mir dachte:


"Sie hat recht! WARUM EIGENTLICH NICHT? Ich könnte doch tatsächlich ein Buch schreiben – jedenfalls könnte ich es versuchen!“


Wer jetzt denkt, dieser Augenblick, in dem ich mir sagte: „warum eigentlich nicht – ich könnte wirklich ein Buch schreiben“, sei sozusagen die Geburtsstunde meines Buches gewesen, der irrt sich gewaltig. Von diesem Buch – oder gar von dessen Geburtsstunde – kann zu diesem Zeitpunkt noch keine Rede sein. Ich überlege gerade, womit ich diesen Augenblick oder den Werdegang meines Buches vergleichen könnte. Ach ja, ich sprach vorher schon von der „Geburtsstunde“, und vielleicht ist es gar kein so schlechter Gedanke, wenn ich mein Buch oder dessen Werdegang mit dem Werdegang eines Kindes vergleiche:


Wenn ein Paar beschließt, ein Kind haben zu wollen, heißt das noch lange nicht, dass es dieses Kind auch haben wird. Zuerst müssen nämlich die Voraussetzungen stimmen: Er muss zeugungsfähig und sie muss fruchtbar sein. Ich gehe einmal davon aus – ich bin ja ein positiv denkender Mensch – dass diese Voraussetzungen gegeben sind. Trotzdem ist aber dieses Kind erst ein Gedanke, der zum Leben erweckt werden muss. Das wiederum ist leicht; man könnte auch sagen, ein sehr schönes „Kinderspiel“. Dennoch, wie ich gehört habe, mussten bereits viele Paare feststellen, dass es manchmal gar nicht so einfach ist, ein Kind zu zeugen und schwanger zu werden, auch wenn – oder vielleicht weil – man das unbedingt will. Wie bereits gesagt, bin ich ein positiv denkender Mensch und gehe einfach einmal davon aus, dass es irgendwann doch funktioniert und dass ein Kind gezeugt wird.


Aber zurück zu meinem Buch: Ich denke, der Augenblick, in dem das Paar beschlossen hat, ein Kind haben zu wollen, ist jener Augenblick, in dem ich mir sagte: „Warum eigentlich nicht, ich könnte wirklich ein Buch schreiben.“ Die Voraussetzungen waren einerseits meine Erfahrungen, Gedanken und Überlegungen, die ich mir zu verschiedensten Themen gemacht hatte, und andererseits, dass ich in der Lage war, diese Gedanken schriftlich festzuhalten. Noch war es aber auch bei mir nicht so weit und es dauerte noch lange, bis ich mich tatsächlich hinsetzte und das Buch zu schreiben begann und es „gezeugt“ wurde. Übrigens fällt mir gerade ein, dass ich das Buch erst zu schreiben begonnen habe, nachdem der vermeintliche „Herr Happy End“ zum ersten Mal kurz in meinem Leben aufgetaucht war, und ich frage mich manchmal, ob er vielleicht der Vater meines Buches ist. Bevor ich endlich loslege, möchte ich noch sagen: Weder das Buch noch ich erheben den Anspruch, perfekt zu sein.


Ich bin wirklich „nur“ eine Frau. Eine Frau, die sehr viel Zeit hatte nachzudenken, die recht gut formulieren und schreiben kann und es gerne tut.


Ich wage es also, nein, ich habe es gewagt. Ich wusste damals und weiß heute, oder stelle es mir so vor: Jener Augenblick, in dem ich mein Buch überreicht bekomme, ist vergleichbar mit jenem Augenblick, in dem einer Mutter ihr neugeborenes Kind ans Herz gelegt wird.




Kapitel 1:


Reisegepäck oder das alles nehme ich mit


Ich habe festgestellt, dass es viel leichter fällt, die Eigenheiten und Verhaltensweisen eines Menschen anzunehmen, wenn man sie versteht, wenn man eine Erklärung hat, warum der Mensch gerade dies oder jenes tut oder sagt. Deshalb schildere ich zunächst meine „Hintergründe“. Außerdem weißt Du dann gleich, dass und warum „Warum?“ meine Lieblingsfrage ist. Unter „Hintergründe kennen“ verstehe ich, dass ich weiß, wie und wo ein Mensch aufgewachsen ist, wie und von wem er erzogen wurde und was er alles erlebt hat. Damit will ich nicht sagen, dass durch diese Hintergründe alle Aktionen, Reaktionen, Taten oder Aussagen eines Menschen erklärbar sind, und dass er nicht mehr an sich und seinen Fehlern arbeiten muss. Ich will auch gesagt haben, dass wir einen Menschen schlussendlich „so wie er ist“, mit all seinen Stärken – und vor allem auch den Schwächen – annehmen müssen.


Dass aber jeder Mensch auch seine angeborenen ererbten Eigenschaften hat, und dass diese ebenfalls zu berücksichtigen sind, ist klar. Daher liste ich meine angeborenen ererbten – oder doch anerzogenen? – Eigenschaften wie folgt auf:


hilfsbereit: Ja, das bin ich. Wenn ich kann, helfe ich gern, auch wenn dabei für mich nichts herausschaut.


stur: Nein, eigentlich nicht, nur wenn ich von Etwas 1000%ig überzeugt bin, beharre ich auf meinem Standpunkt.


trotzig: Ja, schon manchmal, und zwar nach dem Motto „Es geschieht dir ganz recht, dass es mir schlecht geht“.


träumerisch: Ja, das bin ich. Ich kann mich aber nicht entscheiden, ob das nun eine gute oder eine schlechte Eigenschaft ist, das kannst Du selbst entscheiden.


romantisch: Ja, das bin ich, und zwar nicht nur ein bisschen.


ungeduldig: Ja, das bin ich auch, und zwar gilt hier das Motto „Wenn ich etwas will, dann will ich das nicht sofort, sondern am liebsten schon (vor)gestern.“


klammernd: Auch dazu muss ich sagen: Ja, das bin ich. Ich halte mich an allem Möglichen fest: an Menschen, an Hoffnungen, an Idealen, an Vorstellungen, an ideellen Werten, an Erinnerungen. Ich kann nicht loslassen.


Jetzt aber zu meinen „Hintergründen“: Ich wurde im Frühling 1968 als erstes Kind geboren. Später folgten mir dann eine Schwester und ein Bruder. Mein Vater war zu dieser Zeit noch selbständiger Bauer und meine Mutter war eine dieser Nur-Hausfrauen. Wir waren nicht gerade reich, aber irgendwie haben es meine Eltern doch immer geschafft. Wir mussten nie auf etwas Wichtiges verzichten, wir bekamen Geburtstags- und Weihnachtsgeschenke. Alles konnte man sich natürlich nicht leisten. Es ging uns gut, soweit ich das beurteilen kann. Mein Vater verkaufte später die Landwirtschaft und war danach als Arbeiter auf einem großen Bauernhof beschäftigt. Meine Mutter war nach wie vor - und das ist sie bis zum Ende geblieben - Mutter und Hausfrau. Wir waren also eine einfache, glückliche, zufriedene, brave, römisch-katholische, bürgerliche Familie, und zwar eine Bilderbuchfamilie, in der ich geliebt und geborgen war. Es wurden uns alle wichtigen und unwichtigen Anstandsregeln – mit allem, was dazugehört – beigebracht, und es wurde uns gelehrt, man könnte auch sagen „anerzogen“, dass wir immer ehrlich, folgsam, arbeitsam, fleißig und fromm sein sollen. Wir wurden dazu erzogen, nicht frech zu sein, Respektspersonen den nötigen Respekt zu zollen, sich nicht über andere zu stellen und sich selbst nicht zu loben. Da es oft so ist, dass ein Kind von einem Elternteil mehr Erbgut oder Verhaltensmuster mit auf den Lebensweg bekommt und ein anderes mehr vom anderen Elternteil erbt, habe ich darüber nachgedacht, wie sich die Verteilung dieser Erbanlagen in unserer Familie ausgewirkt hat. Ich bin zu folgendem Ergebnis gekommen: Meine Schwester ist unserem Vater am ähnlichsten, mein Bruder hat von beiden Elternteilen ungefähr gleich viel mitbekommen, und ich bin am stärksten von unserer Mutter geprägt.


Deshalb bleibt es selbstverständlich nicht aus, dass ich unsere Mutter etwas näher beschreibe:


Unsere Mutter war eine liebevolle, gutmütige, herzliche, sehr fröhliche, warmherzige und offene Frau mit Charme. Sie war eine richtige Mama und – wie sich das für eine Bilderbuchfamilie gehört – der Mittelpunkt, man könnte auch sagen: das Herz unserer Familie. Sie war – und ist es immer geblieben – eine Glucke, die sich am wohlsten fühlte, wenn sie ihre gesamte Hühnerschar um sich haben konnte. Übrigens habe ich auch das Aussehen und die Figur von unserer Mutter geerbt. Das heißt mit anderen Worten: Ich bin (zu) dick.




Kapitel 2:


Reiseziel oder ich mache mich auf den Weg zum Glück


Mein Ziel war und ist es, glücklich zu sein! Und zwar wünsche ich mir, so glücklich zu sein, dass ich beinahe platze, dass ich senkrecht in die Lüfte aufsteigen könnte oder dass ich überschäume vor lauter Glück. Es ist mir dennoch bewusst, dass es immer nur einen Augenblick des Glücks geben kann und dass man ein andauerndes Glück gar nicht aushalten würde. Zumindest einmal in meinem Leben möchte ich einen solchen Augenblick des Glücks erleben dürfen, um in weniger glücklichen Zeiten davon zehren zu können. Und wenn es ein bisschen mehr sein darf, wünsche ich mir, dass sich dieser Augenblick des Glücks – wenigstens hin und wieder und wenigstens als „Augenblickchen“ des Glücks – wiederhole, damit durch diese mein dauerndes Glück gleichsam ernährt wird. Damit ich auch weiß, wo ich mit der Suche beginnen soll und woran ich mich auf dem Weg zu diesem Glück orientieren kann, gab ich ihm einen Namen und natürlich ein Gesicht: Ich taufte mein Glück „Familie“ und es sollte dem unserer Bilderbuchfamilie gleichen, wie ein Ei dem anderen.
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